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Abstract Johannknecht: Wisspropädeutik und Tanz 


Gruppe 4

Skizze zum Unterrichtsvorhaben von Klaus Johannknecht: „Ich breche aus meiner (Alltags-)Rolle aus!“ – vom Role-taking zum Role-making. Erarbeitung einer Gestaltung im Bereich Tanz/ Bewegungstheater mit Hilfe ausgewählter Gestaltungskriterien unter besonderer Berücksichtigung der (eigenen) Sportsozialisation 
Leitende Pädagogische Perspektiven: B, E

Inhaltsbereich: Gestalten, Tanzen, Darstellen – Gymnastik/Tanz, Bewegungskünste

Es handelt sich um die produktorientierte Erarbeitung einer Großgruppenchoreographie. In Kleingruppen erarbeitete Szenen zum Thema „Konformität“ werden im Zusammenhang mit der Reflexion typischer Anpassungsmechanismen in Sozialisationsprozessen (die eigene Sportsozialisation wird anhand eines Fragebogens erhoben) reflektiert und zu einer gemeinsamen Choreographie zusammengefasst. 

Zu Beginn werden – ebenfalls an das Thema „Rolle“ gebunden - Grundlagen in Rhythmusschulung, Übungen zur Alltagsmotorik, Gestik und Minik gelegt, um so eine intensive Schulung körperlicher Ausdrucksmittel zu erreichen. 

Das Thema „soziale Rolle“ ist leitendes Thema der einzelnen Bewegungseinheiten:

1. „Warum führt der Mann?“ - Problematisierung der Rollenverteilung bei Gesellschaftstänzen, Anknüpfungspunkt: eigene Vorstellungen (Vorurteile?) von Tanz.
Erarbeitung einer Gestaltung (4 Paare) im Discofox unter Einbeziehung einer Interpretation/kritischen Aufbereitung der Frage der Rollenfixierung

Ergebnisplakat der Reflexionsphase:
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WIESO?  
- spiegelt traditionelles Rollenbild wider ( der Mann als bestimmendes Subjekt, Frau als Objekt

- erwachsen aus den Volkstänzen, als klare Rollenstrukturen für Mann und Frau gegeben waren

- aber auch Darstellung eines harmonischen Miteinanders (nur gemeinsam kann der Tanz erfolgreich getanzt werden)

2. „Jeden Tag das Gleiche!“ - Rhythmisierung von Alltagsbewegungen (z.B. aufstehen, rauchen, putzen) unter Berücksichtigung des Gestaltungskriteriums Zeit.

Außerdem wird Methodenkompetenz aufgebaut durch Bewusstmachung wichtiger Elemente eines Gestaltungsprozesses:

· Suchen, Finden, Erproben, Auswählen einer (Alltags-)Bewegung, 

· Kombinieren und Üben einer Bewegungsfolge, 

· Gestalten und Variieren mit Hilfe von Gestaltungskriterien, 

· Verändern, Festigen, Präsentieren der Großgruppengestaltung
3. „Typisch Mann – Typisch Frau oder wer bestimmt hier meine Rolle?“ – Darstellung von Rollenklischees unter besonderer Berücksichtigung von Mimik und Gestik anhand von kleinen Szenen (am Wühltisch, in der Muckibude, beim Kaffeeklatsch, in der Disco, im Schwimmbad, in der Schule, im Fußballstadion) und unter Berücksichtigung des Gestaltungskriteriums Dynamik (Intensität der Bewegung; Zeitlupe - Zeitraffer; fließend – abgehackt, kraftvoll – elegant schwingend, …)

Ergebnisplakat:


Rollenverhalten







Rollenattribute

	
	Männlich
	Weiblich
	
	Männlich
	Weiblich
	

	Alltag
	trinken, aufreißen, Geld verdienen, bestimmen
	putzen, nachgeben, Haushalt führen
	
	aggressiv, faul
	treu, fleißig, strebsam, zickig, chic
	Alltag

	Sport
	Fußball, sich messen, konkurrieren, sich durchsetzen
	tanzen, miteinander Sport treiben
	
	kraftvoll, stark, schnell
	elegant, anmutig
	Sport


Die Schülerinnen sahen sich und ihre Einstellungen von dieser Aufstellung von stereotypen Zuordnungen weit entfernt. Eine spätere Konfrontation mit den eingangs erhobenen individuellen sportspezifischen Vorlieben und Ausprägungen zeigte eine deutliche Tendenz in Richtung auf herrschende Stereotype.
4. „Gefangen in meiner Rolle“ – Erarbeitung einer szenischen Darstellung zur normativen Rollentheorie unter Anwendung der bisher erarbeiteten Gestaltungskriterien

· Aufgabenstellungen: Aufgehen in Gruppe, Anpassen an Gruppentempo (Bewegung im Tempo eines Partners aufnehmen, weitergeben, Gestik eines anderen wahr- und übernehmen)

· Die Aufgabenstellungen mit Hilfe des Textes „Die normative Rollentheorie im Sport“ (Röthig/Grössing: Sport und Gesellschaft. Wiebelsheim 2007, S. 63-73) erläutern, Parallelen feststellen (sich anpassen, etwas nachahmen, Rollen übernehmen)
· Erweiterung des Plakats (siehe Anhang)
· Szenische Gestaltung des Themas „Gruppendruck/Konformität“ (1. „Diashow“ - drei Bilder zum Thema stellen, 2. Bilder beispielsweise durch Jazzschritte verbinden Gestaltungskriterien)

5. „Ich will hier raus!“ – Erarbeiten einer Befreiungsszene zur Verdeutlichung von Rollenkonflikten, Gestaltungskriterium Dynamik

6. „Let me dance“ – Erweitern der Gesamtgestaltung mithilfe einfacher Schritttechniken des HipHops als Ausdruck individueller Freiheit in Anlehnung an die interpretative Rollentheorie
7. Erstellen der Großgruppengestaltung aus einer Vielzahl von Einzelszenen und anderen Abschnitten, die reproduktiv der ganzen Gruppe vermittelt wurden.

Die fachlichen Kenntnisse beziehen sich vor allem auf den Umgang mit ausgewählten Gestaltungskriterien (Zeit, Raum, Form), mit deren Hilfe eine Verstärkung der Darstellungsabsicht erreicht und bewusst gemacht werden soll. 
Zudem setzt die Reihe einen Schwerpunkt im Bereich „Kenntnisse zum Sportlichen Handeln im sozialen Kontext“ (vgl. RuL 1999, 20). Das Thema „Rolle“ soll als Ausgangspunkt für die zu erarbeitende Großgruppengestaltung dienen. Die Darstellung eines normativen Rollenverhaltens (in Anlehnung an Parson), aber auch die Ausprägung von Individualität (in Anlehnung an Mead, Krappmann) bieten zahlreiche Möglichkeiten szenischer Darstellungen. Durch diese Verknüpfung von Theorie und Praxis wird immer wieder Anlass gegeben, eigene (geschlechtsspezifische) Identitätsmuster im Sport (hier insbesondere im Bereich Tanz) zu reflektieren, zumal die vor Beginn durchgeführte Befragung zahlreiche Geschlechtsstereotypien widerspiegelte. Hierbei sollen die SchülerInnen mit den o.a. sozialisationstheoretischen Erklärungsansätzen konfrontiert werden (vgl. RuL 1999, 33)
AB 1: Die normative Rollentheorie im Sport

Dieser Text vertieft die bisherigen Erkenntnisse aus dem Unterricht wissenschaftlich und basiert dabei auf der „Normativen Rollentheorie“ (nach Parson; Dahrendorf u.a.).

Soziale Rollen und Sport
Unter einer sozialen Rolle wird die Gesamtheit der normativen Verhaltenserwartungen verstanden, die an den Inhaber einer sozialen Position gerichtet werden. Mit Simmel (1983) sehen wir den anderen nämlich nie nur als Individuum, sondern stets sozial verallgemeinert als „Kollegen“ oder „Kameraden“ oder „Parteigenossen“, kurz: als Träger verschiedener Rollen. . Die Rechte und Pflichten einer Rolle werden zwar an das Individuum herangetragen, sie beziehen sich aber immer auf die jeweilige Position, die es gerade einnimmt.  [...] Je nachdem welche Position der einzelne in einer bestimmten Situation einnimmt, wird von ihm erwartet, dass er seine Handlungen an den jeweils korrespondierenden Rollen und Rollenvorschriften ausrichtet.

So gesehen stellt der Sport eine Vielzahl spezifischer Positionen zur Verfügung, die sich im wesentlichen aus den Positionen der Sportler (Leichtathlet, Schwimmer, Stürmer, Verteidiger), der Trainer und Übungsleiter (für Kaderathleten, Jugendgruppen, oder Fitnesssportler), der Funktionäre, der Schieds- und Kampfrichter und der Zuschauer zusammensetzen.

Die spezifischen Erwartungen, die an den jeweiligen Inhaber einer Position im Sport herangetragen werden, richten sich dabei sowohl an sein Verhalten (Rollenverhalten) als auch häufig an bestimmte Eigenschaften und Merkmale (Rollenattribute), die es den Mitakteuren erleichtern, den jeweiligen sozialen Kontext richtig einzuschätzen. [...]

Sozialisation und Sport
Sozialisation im Sport ist immer von den jeweiligen Werten, Normen und Rollenerwartungen abhängig, die im Sport erlernt werden. [...] Aus soziologischer Sicht zu klären ist daher, welchen Einfluss Kultur, soziale Schichtung, Geschlecht, Familie, Freundschaftsgruppen, Schule usw. auf die Sozialisation zum Sport und damit auf das Sportengagement ausüben. [...]

[Beispiel:] Geschlecht: Auch die spezifischen Sozialisationsbedingungen der Geschlechter wirken sich im Sport unterschiedlich aus. Generell werden Mädchen viel weniger auf den Sport hin sozialisiert als Jungen. Der Mädchen-/Frauensport ist traditionell auf Gymnastik, Tanz und Turnen festgelegt, auf Sportarten also, die rhythmische Aktivitäten und emotionale Anmutsqualitäten in den Vordergrund stellen. Häufiger nehmen Mädchen/Frauen an breiten- bzw. gesundheitssportlichen Bewegungsaktivitäten teil, die einen gemäßigten körperlichen Einsatz verlangen, wie z.B. Schwimmen, Radfahren, Wandern oder Skifahren. Der Jungen-/Männersport hingegen ist auf konkurrenzbetonten Wettkampfsport sowie auf sogenannte 

c-g-s (Zentimeter-Gramm-Sekunde)-Sportarten ausgerichtet, die Robustheit, Leistungsfähigkeit und Durchsetzungsvermögen erfordern, Gewinner und Verlierer hervorheben sowie ein Lernen von leistungsoptimierenden Bewegungstechniken favorisieren. Im organisierten Sport sind Frauen traditionell stark unterrepräsentiert sowie in Führungspositionen von Verein und Verband weit schwächer vertreten als Männer.[...]

Allerdings machte sich auch im Sport die partielle Uminterpretation der traditionellen Geschlechterrollen in unserer Gesellschaft bemerkbar. Heute treiben Mädchen/Frauen vermehrt und in mehr Sportarten Sport als noch vor 20 Jahren. Es wird ihnen eher zugestanden, zu leisten und zu wetteifern wie Jungen/Männer, sie finden ihre Interessen in den Vereinen stärker berücksichtigt und ihre Mitgliedschaft im organisierten Sport ist sprunghaft angestiegen. Umgekehrt wird Jungen/Männern heute eher gewährt, emotional-ästhetische Qualitäten im Sport zum Ausdruck zu bringen als früher. insgesamt haben sich die Verhältnisse aber nicht grundlegend geändert: Nach wie vor ist die Welt des Sports überwiegend eine Männerwelt – zum Nachteil der Frauen (vgl. Pfister 1983).[...]

Normstabilisierend wirkt  dabei zum einen der Prozess der sportspezifischen Sozialisation, bei dem der Sportler nicht nur die Fähigkeiten und Fertigkeiten zum Sporttreiben erlernt, sondern in der Regel auch das Normensystem des Sports so sehr verinnerlicht, dass ihm die generelle Befolgung der Regeln des Sports zur unhinterfragten Selbstverständlichkeit (Gewohnheit) wird. Je höher daher der Grad der Verinnerlichung der Normen des Sports ist, umso größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass im Sportler eine innere Kontrollinstanz (soziales Gewissen) aufgebaut wird, die der vorschnellen Umdeutung der Normen des Sports zumindest bedingt Einhalt gebietet.

Darüber hinaus wird die Einhaltung der sozialen Normen durch ein äußeres Kontrollsystem gestützt, das sowohl positive (Belohnungen) als auch negative Sanktionen (Strafen) umfasst. Mit Lob, Anerkennung, Prestige- und Statuszuweisung [...] usw. können dabei all jene rechnen, die gemäß den Vorgaben und Richtlinien der jeweiligen Normen handeln. Wer hingegen bei abweichendem Verhalten ertappt wird, muss generell mit negativen Folgen rechnen. Je nach der Schwere des Vergehens reichen dabei die Maßnahmen von Missbilligung, Tadel, Diskriminierung, Verwarnung bis hin zum Ausschluss aus dem Sportbetrieb.

zusammengefasst aus: Röthig, P./ Größing, S.: Sport und Gesellschaft. 5. unver. Auflage 2007,  S. 63-73

Aufgaben:

a) Erweitere das im Unterricht erarbeitete Schaubild zur Normativen Rollentheorie mit noch fehlenden wesentlichen Aspekten.

b) Beurteile die Ergebnisse der in unserer Klasse durchgeführten Befragung im Hinblick auf 

diese neuen Aspekte. 

AB 2

„Gefangen in meiner Rolle“

Thema: _________________________________

Aufgabe 1:

Entwickelt in eurer Kleingruppe drei Standbilder in Form einer Diashow zum Thema „Gefangen in meiner Rolle“. Die drei Bilder sollen die Entwicklung eurer Szene verdeutlichen. Beachtet hier Mimik und Gestik.

Aufgabe 2:

Erweckt die Bilder zum Leben und verbindet sie z.B. mit Hilfe von unterschiedlichen Formen des Gehens (schlendern, schlurfen, schleichen, stolzieren...) oder Jazzschritten. Am Ende soll eine kleine Szene entstehen, wobei die Standbilder jeweils kurz gehalten werden sollen (Freeze).

Wendet geeignete Gestaltungskriterien bei der Umsetzung der Aufgabe an.

Zur Erinnerung:

Zeit: Rhythmisierung,  synchron/asynchron, Zeitlupe/Zeitraffer, Einsatz (gleichzeitig/nacheinander), Pausen

Raum: Aufstellungsformen (geometrische Figuren, Haufen, Reihen...), Bewegungsrichtungen

Form: Körpersprache (Mimik, Gestik, Körperhaltung)

Viel Spaß beim Gestalten!

HA: Haltet auf diesem Zettel den Ablauf eurer Szene stichpunktartig fest.

AB 4

Die interpretative Rollentheorie

Die normative Rollentheorie (Parsons; Dahrendorf) u.a.) klammerte die individuelle Komponente des Rollenhandelns weitestgehend aus. Damit verkürzte sie den Sportler auf den rollenspielenden „Homo sociologicus“ und vernachlässigte die persönlichen Wünsche, Erwartungen, Fähigkeiten und Lebenserfahrungen der Rollenträger. Die kritische, oft konfliktbeladene Auseinandersetzung des Sportlers mit seinen Rollen, generell die Freiheitsgrade seines Handelns wurden allenfalls peripher thematisiert. Der Sportler schien primär als zusammengesetztes Rollenbündel und weniger als ein verantwortliches Subjekt seines Tuns.

Gegen dies übermäßige Betonung des sozial-normativen Aspekts im Rollenspiel wandte sich insbesondere die interpretative Rollentheorie (Goffmann; Dreitzel; Krappmann u.a.). Aus der zum Teil massiven Kritik am normativen Rollenbegriff entwickelte sie ein Rollenmodell, das gegenüber der bloßen Rollenübernahme (role-taking) die individuelle Rollengestaltung (role-making) in den Vordergrund stellt [...]. Danach sind die Interaktionspartner insbesondere im informellen Sport häufig gezwungen, erst auszuhandeln, wer welche Rolle (Stürmer, Verteidiger oder Torwart) spielt. Im Kinderspiel nimmt dieses Aushandeln der Rollen bisweilen gar mehr Zeit und Energie in Anspruch als das eigentliche Spiel. Oftmals verlangt ein Situationswechsel auch ein verändertes Rollenverhalten oder zieht einen Rollenwechsel nach sich. Immer müssen individuelle Interpretations- und Verständigungsleistungen erbracht werden, selbst in Situationen sozialer Ungleichheit, in denen der Mächtigere die „Definitionsmacht“ im Rollenspiel besitzt (wie zwischen Trainer und Sportler oder Lehrer und Schüler). Vorgegebene Rollen im formellen Sport können die individuelle Rollengestaltung zwar stark beschneiden, doch stets macht sich die Person hinter der Rolle bemerkbar und fügt ihr individuelle Attribute hinzu. Unentwegt verlangt die jeweilige Sportrolle die interpretative Ausfüllung der vorhandenen Spielräume und Freiheitsgrade, ein situatives Abtasten und abstimmen der wechselseitigen Erwartungen der an der Interaktion beteiligten Akteure.

Für die interpretative Rollentheorie erfordert ein erfolgreiches Rollenspiel (role-playing) im Sport daher nicht nur rollenkonformes Verhalten, sondern erzwingt darüber hinaus  folgenden Grundqualifikationen: 1. Rollendistanz als Fähigkeit des Sportlers, sich gegenüber Rollenerwartungen – je nach Situation und Gegebenheit – reflektierend und interpretierend zu verhalten 2. Empathie als Fähigkeit, sich in die Rolle des anderen hineinzuversetzen und dessen Wünsche und Erwartungen im eigenen Handlungsentwurf zu berücksichtigen (soziale Sensibilität). 3. Ambiguitäts- bzw. Frustrationstoleranz als Fähigkeit, widersprüchliche Erwartungen ertragen bzw. akzeptieren zu können, daß in sozialen Interaktionen stets nur die partielle Befriedigung der individuellen Bedürfnisse und Wünsche möglich ist. Sowie 4. Identitätsdarstellung als Fähigkeit, über die Erfordernisse der jeweiligen Rolle hinaus die eigenen Wünsche und Erwartungen in die Interaktionen einzubringen (vgl. Krappmann 1973; Dreitzel 1980).
aus: Röthig, P./ Größing, S.: Sport und Gesellschaft. Wiebelsheim 2007 (5. unver. Auflage),  S. 67f

Aufgabe: 

1. Fasse die wichtigsten Aspekte schriftlich zusammen!

2. Erläutere die Grundqualifikationen am Ende des Textes mit Hilfe unserer theoretischen Überlegungen im Unterricht zum Bereich Tanz.

Fachpraktische Prüfung Nr. 2

Thema: Bewegungstheater und Rollentheorie

a) praktischer Teil

a) HipHop Pflicht (20%)

b) Improvisationsaufgabe im Bereich Bewegungstheater (Partnergestaltung) (30%)

b) theoretischer Teil

Beantworte folgende Aufgaben schriftlich:

a) Erläutere, welche Gestaltungskriterien du in deiner Improvisationsaufgabe angewandt hast und zu welchem Zweck du sie eingesetzt hast. (jeweils ein Element aus jedem Gestaltungskriterium) (20%)

b) „Tanzen ist nichts für Jungen“. Erkläre mit deinem Hintergrundwissen, wie es zu diesem Vorurteil kommen kann, und diskutiere, ob diese Unterrichtsreihe diesem Vorurteil entgegenwirken konnte. (30%)

Fachpraktische Prüfung Nr. 2

Thema: Bewegungstheater und Rollentheorie

Praktischer Teil

Improvisationsaufgabe im Bereich Bewegungstheater (Partnergestaltung)

Erstelle mit deinem zugelosten Partner eine kleine Szene zum Thema „Rivalität“ im Bereich Bewegungstheater. Berücksichtige mindestens jeweils ein Element aus jedem Gestaltungskriteriumsbereich.

Bezieht als Material zwei Stäbe mit ein.

Vorbereitungszeit: 30 min

Fachpraktische Prüfung Nr. 2

Thema: Bewegungstheater und Rollentheorie

Praktischer Teil

Improvisationsaufgabe im Bereich Bewegungstheater (Partnergestaltung)

Erstelle mit deinem zugelosten Partner eine kleine Szene zum Thema „Gemeinsam sind wir stark“ im Bereich Bewegungstheater. Berücksichtige mindestens jeweils ein Element aus jedem Gestaltungskriteriumsbereich.

Bezieht als Material zwei Seile mit ein.

Vorbereitungszeit 30 min.
Rolle
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